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Gerade jetzt, zur Zeit der Weinlese, liebte sie es, früh am Morgen die erste zu sein, die vor die Tür trat. Den Anbruch des neuen Tages ganz allein zu erleben, in der friedlichen Stille, bevor die Quinta zum Leben erwachte, war für sie etwas Kostbares. Ein Privileg.

Behutsam und leise entfernte sie sich vom Haupthaus und den Quartieren und ging den schotterigen Weg entlang, der in die Weinberge führte. An einem bestimmten Punkt der niedrigen Schiefermauer blieb sie stehen, atmete tief die frische Morgenluft ein und ließ ihren Blick langsam umherwandern.

Von hier oben war die Aussicht überwältigend. Vor ihr staffelten sich die Terrassen mit den langen Reihen der Weinreben den Hang hinab, die Schatten noch tief und nächtlich. Dort unten glänzte das Wasser des Flusses. Der Rio Douro zog ganz ruhig in seiner weiten Biegung dahin. Im Osten, zu ihrer Linken, war die Sonne noch hinter den Bergen verborgen, die sich dunkel gegen die Morgenröte abzeichneten.

Sie konnte zusehen, wie der östliche Himmel immer strahlender und goldener wurde. Das ›Carpe diem‹ der Römer: nie erfasste sie seine Bedeutung so klar und so stark wie in diesen Momenten. Nutze den Tag. Genau das hatte sie vor, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang und darüber hinaus. Jetzt kam es darauf an. Jetzt entschied sich, ob die Arbeit eines ganzen Jahres sich gelohnt hatte. Und die Verantwortung lag bei ihr.

Die Sonne erschien über den Bergen und der Himmel wurde blassblau und heller. Auch am gegenüberliegenden Ufer traten die Konturen und Farben jetzt deutlich hervor, das Grün des vollen Weinlaubs auf den Schieferterrassen, die in weiten Schwüngen den Höhenlinien folgten, eine über der anderen, die ganzen Berghänge hinauf. So weit das Auge reichte, erhoben sich die terrassierten Weinberge über dem Fluss, hier und da gesprenkelt von weißen Häusern mit ziegelroten Dächern. Jede einzelne dieser Quintas kannte sie mit Namen.

Hinter ihr zwitscherten Vögel in den Orangen- und Olivenbäumen, sonst war absolut nichts zu hören. Die Stille war so erhaben wie am Anbeginn der Zeiten.

Zweitausend Jahre Weinbau an diesem Fluss ... Mit den Römern hatte es angefangen. Und sie selbst, hier und heute, war ein Teil davon.

Sie kostete die Stille noch so lange aus wie möglich. Erst als sie hörte, wie jemand den Motor eines Traktors anließ, wandte sie sich ab und ging zurück.

An der Quinta wurde sie lebhaft begrüßt: »Malu! Bom dia! Wo kommst du denn schon wieder her?«

Die Arbeit im Weinberg begann um sieben Uhr. Doch als es losgehen sollte, bemerkte man plötzlich, dass einer fehlte.

»Wo ist denn Tiago?«

»Hast du ihn irgendwo gesehen?«

»Nein, heute noch gar nicht.«

»Tiago ist nicht da!«

»Wo kann er denn sein?«

Malu sagte schließlich: »Geht ihr schon vor! Ich schau mal nach, wo er bleibt!«
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Es war ein Techniker des Wasserkraftwerks Régua, der die Leiche entdeckte. Bei einem Kontrollgang fiel ihm etwas Großes, Längliches auf, das sich unter Wasser am Treibgutrechen verfangen hatte. Er konnte es nicht richtig erkennen. Am späten Nachmittag lag diese Seite des Stauwehrs im Schatten.

Er holte einen Kollegen hinzu, konnte dann aber nicht wiederfinden, was er gesehen hatte. Er glaubte schon, sich getäuscht zu haben, als das nächste Schiff in die Schleuse einfuhr. Durch die Strömung kam die Leiche plötzlich weiter an die Oberfläche, ein ganzes Stück von der Stelle entfernt, an der er sie zuerst bemerkt hatte.

Wenig später standen zwei Streifenwagen der GNR am Ufer und ein Fahrzeug der Feuerwehr. Die Feuerwehrmänner ließen ein großes Schlauchboot zu Wasser.

Der Tote wurde in die Rechtsmedizinische Abteilung des Klinikums Vila Real gebracht. Die äußere Leichenschau fand noch am selben Abend statt. Hinterher wurde viel telefoniert.

Am nächsten Morgen setzte sich Ana Cristina Santos an ihren Schreibtisch, einen Becher Kaffee in der Hand, und ließ ihren Blick über den Haufen Papierkram wandern, der sie auch heute wieder erwartete. Sie seufzte leise. Wenn ich das geahnt hätte ...

Es war alles noch sehr ungewohnt. Schon, dass sie jetzt ein Büro für sich allein hatte. So oft die ganze Unruhe sie auch gestört hatte – die ewigen Klingeltöne und lauten Gespräche um sie herum, gerade wenn sie über etwas Wichtiges nachdenken musste –, so einsam und von allem ausgeschlossen fühlte sie sich nun an ihrem neuen Platz.

Vor einem halben Jahr war sie befördert worden, nachdem sie den weiterführenden Kursus am Institut der Polícia Judiciária mit Auszeichnung bestanden hatte. Mit ihren einunddreißig Jahren war sie jetzt die jüngste Chefinspektorin der PJ Porto. Als ihr alter Chef Fonseca in Pension gegangen war, hatte man ihr die Leitung seiner Abteilung übertragen – derselben Abteilung der Mordkommission, in der sie neun Jahre zuvor als Inspektorin im Praktikum angefangen hatte. Einige aus dem alten Team waren noch dabei, andere nicht. Rui Pinto hatte drei Jahre vor ihr den Kursus zum Chefinspektor absolviert und leitete seitdem seine eigene Abteilung. Sie sahen sich oft auf dem Korridor oder in der Kantine, und manchmal seufzten sie gemeinsam: Ermittlungsleitung an sich war ja gut und schön. Wenn nur diese Bürokratie nicht wäre ...

Sie gab sich einen Ruck, zog eine dicke Prozessakte vom Stapel und schlug sie auf. Den Blick auf den Monitor gerichtet, klickte sie gerade die entsprechende Datei an, als ihr Schreibtischtelefon klingelte. Sie sah auf die Anzeige. Ihr Direktor.

Gleich morgens verhieß das selten etwas Gutes. Ana meldete sich betont arglos mit: »Ja? Bom dia!«

»Bom dia ... Hören Sie, Vila Real bittet dringend um Amtshilfe, wegen Überlastung. Ich hab hier Pacheco in der anderen Leitung hängen. Reden Sie doch bitte mal mit ihm. Ich denke, Ihre Abteilung ist im Moment die einzige, die da einspringen könnte.«

Es lag ihr ja auf der Zunge, zu sagen: ›Wie kommen Sie denn darauf? Wir sind selbst überlastet‹, aber sie wusste es besser.

»Ja, gut«, sagte sie, »stellen Sie durch.«

Chefinspektor Pacheco war der Leiter der Dienststelle Vila Real. Ana kannte ihn nur flüchtig vom Sehen.

Pacheco klang gestresst und kam ohne Umschweife zur Sache:

»Wir brauchen eure Hilfe. Wir schaffen das einfach nicht mehr. Ich und meine Handvoll Leute haben hier diese ganze Einbruchserie am Hals. Wir nehmen an, dass eine organisierte Bande dahintersteckt. Vielleicht kommen die sogar aus Spanien rüber. Jedenfalls nutzen sie systematisch die Zeit der Weinlese aus. Die wissen genau, dass gerade überall Häuser leerstehen, weil ganze Familien geschlossen am Douro sind, um bei der Lese zu helfen. Und jetzt ist das auch noch eskaliert! Beim letzten Einbruch sind sie offenbar überrascht worden. Die Meldung ist vorhin erst reingekommen, wir stehen hier gerade im Haus. Das ist völlig verwüstet. Die Blutspritzer reichen bis unter die Decke, die eine Wand ist mit Schrotkugeln gespickt. Der alte Mann, der hier gewohnt hat, ist spurlos verschwunden. Das wächst uns alles über den Kopf!«

»Okay ...«, sagte Ana ganz vorsichtig. »Das kann ich ja verstehen. Ich seh nur nicht so ganz, was wir da jetzt – «

»Nein, nein, darum geht’s nicht. Das ist unser Fall und das bleibt er auch. Das Problem ist, dass nun auch noch ein neuer dazukommt! Gestern haben sie in Régua eine Wasserleiche geborgen. Unbekannte männliche Person. Und die Leiche weist Stichwunden auf.«

»Ist das sicher? Gerade bei Wasserleichen ...«

»Ja, das habe ich auch gleich gesagt. Manchmal sieht das nach einem irren Gemetzel aus, und am Ende war es bloß eine Schiffsschraube. Aber nein, die Rechtsmedizin sagt, die Stichverletzungen sind wahrscheinlich die Todesursache.«

»Obduziert ist er noch nicht?«

»Nein, die Obduktion ist für heute Nachmittag angesetzt. Im Klinikum Vila Real. Also, wenn ihr den Fall übernehmen könntet ... Wäre schön, wenn Sie dann gleich jemanden hinschicken würden. Ich weiß wirklich nicht, wen ich dafür noch abstellen soll.«

Ana holte tief Luft. »Moment, Moment. Einfach so zusagen kann ich das jetzt nicht. Ich meine: Régua ... Wie stellen Sie sich das vor? Da fahren wir zweimal raus, schon haben wir die Benzinration für den ganzen Monat verbraucht. Bei uns ist genauso gekürzt worden wie bei Ihnen.«

»Aber der Direktor hat doch eben gesagt ...«

»Ich rede noch mal mit ihm. Versprochen.«

»Ach, und denken Sie an die Leiche, ja? Ich glaube, die ist 15:30 Uhr dran, aber fragen Sie lieber noch mal nach.«

Doutora Célia Felgueiras saß gerade an ihrem Computer und bereitete das Formular für den Obduktionsbericht vor, als ihr Assistent Afonso zur Tür hereinkam.

»Der Inspektor aus Porto ist jetzt da«, sagte er, mit dem Daumen über die Schulter deutend. Dabei lachte er leise in sich hinein.

Doutora Célia hob fragend die Augenbrauen.

»Nichts, nichts. Er skypt da bloß gerade mit seiner kleinen Tochter. Versucht ihr zu erklären, warum er sie nicht mitgenommen hat.«

»Na, ich hoffe, er geht nicht zu sehr ins Detail.« Doutora Célia schob ihren Drehstuhl zurück und stand auf. »Bringen Sie doch noch rasch die Asservate in die Kammer, ja? Wir brauchen nachher den Platz.« Damit ging sie an ihm vorbei in den Korridor.

Schon bevor sie um die Ecke bog, konnte sie durch die Glasscheiben den Wartebereich einsehen, mit seinen zwei Reihen türkisfarbener Schalenstühle. Dort saß ein einzelner junger Mann in Jeans und Polohemd, der sein Smartphone langsam im Raum herumschwenkte. Dabei sagte er laut und deutlich:

»Siehst du, sooo öde und langweilig ist das hier. Das wär überhaupt nichts für dich gewesen. Das ist hier ein Krankenhaus.«

Aus dem Telefon kam eine muntere Kinderstimme: »Aber Opa haben wir doch auch im Krankenhaus besucht! Und wir haben so viel gelacht! Weil es ihm schon wieder so gut ging!«

Der junge Mann drehte sein Telefon um, blickte lächelnd auf den Bildschirm. »Ja, aber das war was anderes. Heute bin ich ja im Dienst. Den ich hier besuchen muss, den kennst du gar nicht.«

»Ja, ja, ich weiß schon ...« Die Kinderstimme bekam etwas Altkluges. »Diese doofe Wasserleiche.«

»Was? Wo hast du das denn her?«

»Du hast das am Telefon gesagt.«

»Ja, aber ... Hör mal, mein Engel ... da hast du irgendwas falsch verstanden. Das hab ich bestimmt nicht gesagt!«

»Und wieso liegt die Leiche im Krankenhaus? Ist sie wieder lebendig geworden?«

Der junge Mann schüttelte resigniert den Kopf. »Ja ... Wir schauen gleich mal, wie es ihr geht. Du, die Senhora Doutora ist jetzt hier. Ich muss Schluss machen. Bis nachher, ja? Küsschen!«

»Küsschen, Papa! Und gute Besserung für die – «

»Ja, ja, ja. Küsschen, Küsschen!«

Er drückte die Taste und stand auf. »Mein Gott, man kann noch so aufpassen ... Ich bin extra rausgegangen.«

Doutora Célia lächelte. »Wie alt ist die Kleine denn?«

»Fünf.«

»Ja, in dem Alter kriegen die alles mit, da hat man keine Chance mehr.«

»Zum Glück vergessen sie’s auch schnell wieder.« Der junge Mann gab ihr die Hand. »Inspektor Miguel Matos, PJ Porto. Boa tarde.«

»Boa tarde. So, diese schöne Aufgabe ist also an Ihnen hängengeblieben. Immer an denen mit den wenigsten Dienstjahren, oder täuscht mich das?«

»Also, jetzt wo Sie es sagen ...«

Sie lachten gemeinsam.

»Na, dann sehen wir doch mal, wie es unserer Leiche geht. Immerhin ist es keine von den ganz schlimmen. Liegezeit im Wasser höchstens vierundzwanzig Stunden. Da kommen Sie noch glimpflich davon. Hier entlang, bitte.«

Auch der junge Inspektor bekam einen hellblauen Kittel, streifte sich die grüne Plastikhaube über sein kurzes dunkles Haar. Sie beide zogen sich Schutzhandschuhe an und betraten dann den kleinen Obduktionssaal.

Hier in der Außenstelle des Rechtsmedizinischen Instituts gab es nur einen einzigen Sektionstisch, der mitten in dem weiß gekachelten Raum stand. Der Tote lag bereits darauf, unbekleidet und abgedeckt. Sie traten näher, links und rechts.

Doutora Célia ließ ihrem Gegenüber etwas Zeit, dann sagte sie:

»Die Abschürfungen, die Sie hier sehen, sind höchstwahrscheinlich postmortale Treibverletzungen.«

Sie blickte prüfend auf, aber der junge Inspektor schien keine Erklärung nötig zu haben. Er wusste offenbar, dass Leichen nicht an der Oberfläche trieben, sondern im Wasser versanken. In einem Fluss wie dem Douro wurden sie dann von der Strömung erfasst und in Bauchlage über den Grund geschleift, mit herabhängenden Armen und Beinen.

»Dann haben wir hier die zwei Stichwunden. Wir nehmen an, dass die obere, hier am Brustbein, zum Tod geführt hat. Das werden wir gleich nachprüfen. Und sehen Sie hier: Die rechte Hand weist typische Abwehrverletzungen auf. Der junge Mann ist eindeutig mit einem Messer attackiert worden und hat noch versucht, sich zu wehren.«

Der Inspektor beugte sich vor, um sich die Finger des Toten näher anzuschauen. Dann richtete er sich wieder auf, betrachtete noch einmal sein Gesicht. Er presste kurz die Lippen aufeinander.

Doutora Célia ahnte, was in ihm vorging. Der junge Mann, der vor ihnen auf dem Stahltisch lag, war etwa in seinem Alter gewesen. Vermutlich noch keine dreißig. Und man sah auch noch sehr gut, was für ein Mensch er gewesen war. Jemand, der auf sich gehalten hatte. Gut aussehend, sportlich, gepflegt. Für jemanden wie diesen Miguel musste es beinahe so sein, als ob er sich selbst dort liegen sah.

»Also, ein einfacher Landarbeiter ist das nicht, oder?«

»Nein, danach sieht er nicht aus«, sagte Doutora Célia. »Ich könnte mir eher vorstellen, dass er zu einer Winzerfamilie gehört oder bei einem Portweinhaus angestellt war. Insofern rechne ich auch noch fest mit einer Vermisstenanzeige. Es dauert vielleicht einfach einen Tag länger.«

»Sie gehen also schon davon aus, dass er mit der Weinlese zu tun hatte?«

»Ja, aus einem guten Grund. Sehen Sie hier: Diese leicht violette Verfärbung der Beine ... das ist keine Leichenveränderung. Über den Knien können Sie deutlich den Rand erkennen. Ich würde sagen: Die Verfärbung der Haut geht auf Rotweinmaische zurück. Bei seiner Körpergröße kommt die Höhe genau hin. Das sieht nach Pisa a pé aus.«

Nach dem traditionellen Stampfen der Trauben mit den bloßen Füßen.

Die Tür des Obduktionssaals ging auf und Afonso kam herein. Er nickte dem jungen Inspektor zu, aber der bemerkte ihn gar nicht. Vorgebeugt inspizierte er die verfärbten Beine des Toten.

Afonso rollte den Instrumententisch herbei.

»Gut, fangen wir an«, entschied Doutora Célia. Sie zog noch einmal ihre Handschuhe straff, dann nahm sie ein Skalpell aus der Schale.

»Ich muss zugeben, von Portwein habe ich keine Ahnung«, sagte Miguel. Er war auf der Rückfahrt von Vila Real und telefonierte mit seiner Chefin. Sie redeten über die Freisprechanlage. »Aber Doutora Célia kennt sich aus. Die kommt halt aus der Gegend. Sie sagt, diese Pisa a pé wird heute nur noch bei hochklassigen Sorten angewendet. Und selbst da, sagt sie, sind die Roboter auf dem Vormarsch. Also, die Zahl der Quintas ließe sich so schon mal eingrenzen.«

»Eingrenzen wird auch nötig sein«, sagte Ana Cristina. »Wir haben hier gerade die Karte auf dem Schirm. Das ist ein Riesengebiet, dass da in Frage kommt ... Na, das besprechen wir gleich in der Runde. Wie lange brauchst du noch?«

»Halbe Stunde, höchstens.«

»Okay. Até já.«

Allein im Wagen, fuhr Miguel die A 4 entlang. Der Anblick des jungen Mannes auf dem Stahltisch ging ihm nicht aus dem Kopf. Wie er so dagelegen hatte, vor der Obduktion ...

Als Ana die Sache bekanntgegeben hatte – männliche Leiche mit Stichwunden aus dem Douro geborgen –, war bei vielen der erste Gedanke gewesen: »Bestimmt so ein Erntehelfer von sonstwo. Abends lassen die sich volllaufen, fangen Streit an, und da kann schon mal einer dabei sein, bei dem das Messer locker sitzt.«

Miguel war jetzt sicher, dass da nichts dran war. Der junge Mann, den er gesehen hatte – das war nicht der Typ, der sich in betrunkene Schlägereien einließ. Der Alkoholgehalt in seinem Blut war denn auch so gering gewesen, dass Doutora Célia ihm erklärt hatte: »Das waren vielleicht ein paar Gläser Wein zum Abendessen, mehr nicht.« Hinweise auf Drogen gab es auch nicht.

Sicher, es konnte alles mögliche dahinterstecken. Sie wussten ja noch nicht einmal, wer das Opfer eigentlich war. Aber irgendwie hatte Miguel eine ungute Vorahnung. Er hatte sich diesem jungen Mann seltsam nahe gefühlt. Wenn es jemand wie ihn treffen konnte, in dieser Brutalität – angegriffen und erstochen zu werden, die Leiche ins Wasser geworfen –, dann stimmte da oben am Douro etwas ganz und gar nicht.

Zurück in Porto, parkte er seinen Dienstwagen in der Garage der PJ. Auf dem Weg zum Fahrstuhl traf er Tété.

Sie lächelte verständnisvoll. »Gut, wenn man’s hinter sich hat, was? Jetzt schnell die Bilder aus dem Kopf loswerden. Mit etwas Glück schmeckt dann sogar schon wieder das Abendessen.«

»Na, mal sehen.« Miguel lächelte schwach zurück. »Gewöhnen werde ich mich jedenfalls nie daran.«

»Nein, ich auch nicht. Das wär aber auch etwas viel verlangt.«

Inspektorin Teresa Marinho – von allen nur Tété genannt – war in Angola geboren, noch vor der Unabhängigkeit. Inzwischen war sie eine Frau von fünfzig Jahren. Insgesamt etwas rundlich, mit sehr kurz gehaltenem schwarzen Haar, konnte sie eine beeindruckende Autorität ausstrahlen, wenn sie es darauf anlegte. »Das habe ich von meiner schwarzen Großmutter geerbt«, hatte sie einmal augenzwinkernd erklärt. »Wenn die ihre Leute auf Kimbundu zusammengestaucht hat, dann sind die aber gesprungen, kann ich euch sagen. Die hatte das Zeug zur Stammesfürstin.« Auch Miguel war schon einmal Zeuge gewesen, wie sie einen Untersuchungsrichter zur Schnecke gemacht hatte, der, wie sie fand, vorsätzlich ihre Ermittlung behinderte. Ihr Auftritt, im dunkelgrauen Hosenanzug mit Nadelstreifen, hatte es in sich gehabt. Miguel hätte nicht mit dem Richter tauschen mögen.

Heute aber gab Tété sich ganz locker. Sie trug Jeans, eine rote Seidenbluse und große goldene Kreol-Ohrringe. Gemeinsam fuhren sie im Fahrstuhl nach oben.

Für Miguel war Tété eine große Hilfe gewesen, als er vor wenigen Wochen in diese Abteilung versetzt worden war. Wenn alle anderen zu beschäftigt gewesen waren, um seine Fragen zu beantworten – sie hatte sich immer die Zeit genommen. »Ich hab hier selbst mal so angefangen«, hatte sie ihm erzählt. »Aus Lissabon hierher versetzt, von einem Tag zum anderen. Und da ist Ana für mich da gewesen. Ohne sie hätte ich gar nicht gewusst, was ich machen sollte. Insofern kenne ich das noch. Etwas Geduld, das wird schon.«

Alle, die von der Abteilung im Haus waren, hatten sich im Besprechungsraum versammelt. Miguel nahm vorn neben Ana Cristina Platz und berichtete, was er in Vila Real erfahren hatte.

Die Obduktion hatte ergeben, dass das Opfer bereits tot gewesen war, als es ins Wasser geworfen wurde. Es gab keinerlei Spuren von Drähten oder Seilen an der Leiche. Offenbar war also kein Versuch unternommen worden, den Körper mit Steinen oder ähnlichem zu beschweren, um ein späteres Wiederauftauchen zu verhindern.

»Also eher eine hastige Leichenbeseitigung«, stellte Ana abschließend fest. »Was zunächst mal gegen ein geplantes Verbrechen spricht.«

Alle nickten zustimmend.

»Tja ... und das ist auch schon alles, was wir bisher in der Hand haben.« Ana wandte sich seitlich dem großen Monitor zu, auf dem eine Karte des Weinbaugebiets Alto Douro zu sehen war.

Zu Miguel sagte sie: »Wir haben uns das vorhin schon mal angeschaut.« Sie zeigte mit dem Kugelschreiber. »Hier ist die Leiche angetrieben. Sie kann also irgendwo auf dieser ganzen Strecke hier ins Wasser gekommen sein, bis zur nächsthöheren Staustufe, Barragem da Valeira. Das sind mehr als vierzig Kilometer Flusslauf, linkes und rechtes Ufer, dieses ganze Gebiet hier. Und das ist eben nicht irgendeins ... Wir reden hier von der gesamten Unterregion Cima Corgo. Mit anderen Worten: vom Kernland der Portweinproduktion. Da liegt eine Quinta neben der anderen.«

Hier und da seufzte jemand.

Inspektor Dinis sagte: »Bevor wir die jetzt alle durchtelefonieren, sollten wir uns mit der örtlichen GNR in Verbindung setzen. Und mit der Schutzpolizei in Vila Real und Lamego. Vielleicht ist die Vermisstenanzeige längst eingegangen und wir erfahren bloß nichts davon.«

»Gut möglich, ja.« Ana sah auf die Uhr. »Dann machen wir das mal als erstes. Vielleicht können wir die Sache ja doch noch abkürzen.«




2

»Ich denke, wir haben ihn«, sagte Dinis, als er am nächsten Morgen zur Tür hereinkam.

Inspektor Dinis hatte schon den Innendienst dieser Abteilung geleitet, als Ana hier angefangen hatte. Seine Halbglatze war inzwischen weit über die Hälfte hinaus und er hatte deutlich an Gewicht zugelegt, aber ansonsten war er immer noch der gleiche ruhige und bedächtige, etwas blasse Mann, den sie damals kennengelernt hatte.

Ana zog die Augenbrauen hoch. »Aha ...?«

»Tiago Neves, dreiundzwanzig Jahre alt, Student der Önologie. Seine Dozentin ist gestern Abend zur GNR gegangen und hat ihn als vermisst gemeldet.«

»Seine Dozentin?«

»Ja, eine gewisse ...« Dinis las den Namen vom Zettel ab. »... Maria de Lurdes Macedo. Dieser Tiago hat zu einer Gruppe von Studenten gehört, die mit ihr gemeinsam an der Weinlese teilnimmt. Auf einer ... Quinta do Monjardim, in der Nähe von Pinhão.«

»Wie sicher ist die Identifizierung?«

»Offenbar ausreichend. Die ganze Gruppe ist schon seit anderthalb Wochen auf der Quinta. Die Frau hat jede Menge Fotos auf ihrem Telefon, und man hat ihr auch ein paar Fotos aus der Rechtsmedizin gezeigt. Wenn ich es richtig verstanden habe, gibt es da keinen Zweifel mehr.«

»Haben wir seine Mobilnummer?«

»Ja, die steht im Protokoll. Wir haben auch schon versucht, das Telefon zu orten, aber anscheinend ist es ausgeschaltet. Liegt womöglich auf dem Grund des Douro.« Dinis sah auf die Uhr. »Wir fordern jetzt gleich die Verbindungsdaten an.«

»Gut.« Ana klappte ihre Aktenmappe zu. »Então, vamos! Bei diesem Fall ist schon genug Zeit verlorengegangen.«

Gleich darauf gab sie die Neuigkeit vor versammelter Mannschaft bekannt.

Tété lehnte sich lächelnd auf ihrem Stuhl zurück. »Eine Ermittlung auf einem Weingut ... Das wär was für den alten Chef gewesen, was?«

Einige lachten leise, versonnen. »Oh ja ...!«

»Das wäre es«, sagte Ana. »Und der hätte auch noch jede Menge Ahnung gehabt. Was sicher nicht geschadet hätte. Tja – nun muss es auch so gehen!«

Die Schranke hob sich, und drei Dienstwagen hintereinander kamen aus der Einfahrt der PJ. Draußen wartete bereits das Tatortfahrzeug der Spurensicherung. Die kleine Kolonne fuhr Richtung A 4 und dann durch die weite Hügellandschaft gen Osten.

Hinter Amarante wurden die Berge höher, dort begann die Serra do Marão. Bis vor kurzem hatte es nur die alte IP 4 gegeben, die sich in dauernden Kurven um die Berghänge herumwand, und das mit Gegenverkehr. Die Strecke war berüchtigt gewesen für ihre Zahl an tödlichen Unfällen. Jetzt aber gab es den Tunnel von Marão, sechs Kilometer lang, durch den man sehr viel schneller und gefahrloser nach Trás-os-Montes gelangen konnte, das ›Land hinter den Bergen‹.

Der Zwischenstopp bei der PJ in Vila Real war nur kurz. Chefinspektor Pacheco war ein Mann um die fünfzig, mit hängenden Tränensäcken und einem ebenso hängenden Schnurrbart. Er schien ganz selbstverständlich davon auszugehen, dass sie jetzt zusammen im Restaurant zu Mittag aßen, mit Wein und Dessert und Cafézinho hinterher. Aber die Zeiten hatten sich geändert.

»Wir müssen weiter«, entschied Ana, mit einem Blick auf die Uhr. »Ein paar Sandwiches müssen reichen, am besten zum Mitnehmen. Die Tage sind schon ziemlich kurz.«

Ana und Tété fuhren im vordersten Wagen. Ana saß am Steuer, Tété hatte ein Auge auf die Navigations-App.

Hinter Vila Real fuhren sie von der Autobahn ab auf die Landstraße Richtung Süden. Anfangs kamen sie zügig voran. Es ging an Maisfeldern entlang und durch lichte Kiefernwälder, und ihre kleine Kolonne hatte die ganze Zeit freie Fahrt. Ana sah schon etwas zuversichtlicher auf die Uhr.

Dann aber stieg die Straße immer weiter an. Sie kamen in die Zone der Weinberge, und eine endlose Kurverei begann. Kurve nach links, Kurve nach rechts, und hinter jeder sah man schon die nächste kommen. Auf der Beifahrerseite fiel die Böschung immer steiler und tiefer ab. Nur die allerengsten Kurven hatten ein Stück Leitplanke oder eine niedrige Schiefermauer, dazwischen bestand der Straßenrand bloß aus Schotter und vertrocknetem Gras.

Tété blickte stirnrunzelnd hinab. »Na, ich seh uns hier ja schon im Dunkeln zurückfahren ...«

Ana seufzte. »Ja, ehrlich ... Unser täglicher Arbeitsweg kann das jetzt nicht werden. Wenn wir diesen Fall bearbeiten sollen, dann müssen wir uns hier irgendwo einquartieren. Anders geht das einfach nicht. Und dann müssen halt auch die Mittel dafür bewilligt werden.«

»Einquartieren ...?« Tété klang nicht sehr begeistert.

»Mir passt das auch nicht, das kannst du mir glauben. So schön es hier auch ist ...«

»Ja, das ist es wirklich.«

Tété blickte ins Weite. Die Kiefernwälder waren zurückgeblieben, überall sah man jetzt die terrassierten Hänge mit den Reihen der Weinreben. Hier und da leuchteten die Strohhüte von Erntehelfern in der Sonne. Der Anblick hatte etwas Friedliches, Freundliches.

Aber die Weinlese konnte auch lästig werden. Hinter der nächsten Kurve hatten sie plötzlich einen rumpelnden Pritschenwagen vor sich, hoch beladen mit gestapelten Kisten voller Rotweintrauben. Gemächlich fuhr er in Straßenmitte dahin, an Überholen war nicht zu denken.

Eine Weile übten sie sich in Geduld, dann rollte Ana die Augen gen Himmel: »Herrgott, kann der nicht mal irgendwo abbiegen?«

Sie wurde erhört. Die Einfahrt einer Quinta tauchte auf, der Wagen blinkte und fuhr hinein.

»Endlich!« Ana gab erleichtert Gas.

Kurz darauf gab es einen weiteren Lichtblick: zum ersten Mal war der Douro zu sehen. Zwischen den Weinbergen schimmerte eine Flussbiegung.

»Na, das lässt ja hoffen.« Tété warf einen Blick auf ihr Telefon. »Ja ... Der Zielort wird auch schon angezeigt.«

Aber noch waren sie nicht da. Ein paar Kurven weiter, und Ana musste erneut auf die Bremse treten.

Jetzt hatten sie einen Traktor vor sich, der sogar noch langsamer fuhr, natürlich ebenfalls in Straßenmitte. Die schweren alten Holzbütten auf seinem Anhänger quollen über vor Rotweintrauben. Polternd und rüttelnd tuckerte er vor sich hin, die überhängenden Trauben wippten im Takt.

Ana fuhr einen Schwenk nach links, in der Hoffnung, auf sich aufmerksam zu machen. Sie konnte den Fahrer sehen. Vorgebeugt hockte er da, ein älterer Mann mit Schiebermütze. Seine Haltung hatte etwas Grimmiges.

»Der könnte uns ruhig mal vorbeilassen.« Aber der Mann schien sie gar nicht zu bemerken.

Gerade mal vierzig zu fahren, zerrte an den Nerven.

Ana schüttelte den Kopf. »Dass diese Karre auch kein Magnet-Blaulicht hat!« Sie hupte mehrmals. »Langsam glaube ich, der macht das mit Absicht!«

»Vielleicht ist er einfach schwerhörig«, sagte Tété. »Reg dich nicht auf. Wir müssten eh gleich da sein.«

Ana schwenkte von neuem nach links. »Da vorn kommt wieder eine Einfahrt. Kann das schon unsere Quinta sein?«

»Eigentlich nicht. Die liegt direkt am Fluss. Um den Berg da müssen wir noch herum.«

Als die Einfahrt näher rückte, konnte Ana den Namen lesen. Auf der weiß verputzten Mauer stand in großen schwarzen Lettern: ›Quinta da Bela Moura‹.

Der Traktor bremste und bog ab, ohne zu blinken.

»Na, das wurde aber auch Zeit!«

Doch zu früh gefreut. Vor der Einfahrt hielt der Traktor plötzlich an, mit dem Anhänger quer auf der Straße.

»Was soll denn das jetzt? Fahr zu!«

Der Traktor rührte sich nicht von der Stelle.

»Filho da mãe!« Ana hupte. Auch die hinter ihr fingen an zu hupen. Der Fahrer reagierte nicht.

»Ich glaube, ich steig mal aus«, sagte Tété, »und zeige ihm meine Dienstmarke.«

Ana hob die Hand. »Sekunde. Guck dir den an ...«

Ein Mann mit dunkler Sonnenbrille war aus dem Portal getreten und sprach jetzt mit dem Traktorfahrer. Der Fahrer zeigte abfällig mit dem Daumen über die Schulter, worauf der andere zu ihnen herüberblickte. Es war ein jüngerer Mann, breit und kräftig gebaut, mit sehr kurz geschorenem Haar. Er trug ein kurzärmeliges weißes Hemd mit schwarzer Krawatte, und hinter seinem linken Ohr schaute ein kleines Spiralkabel hervor. Er sah nicht so aus, als wollte er sich für die Unannehmlichkeit entschuldigen.

»Siehst du das?«, fragte Ana. »Der trägt ein Headset.«

»Mm-hm ...?« Tétés Augen wurden schmaler. »Wozu braucht man denn hier einen Sicherheitsdienst? Haben die Angst, dass ihnen jemand die Trauben klaut?«

Ana zuckte die Schultern. »Wer weiß, was die wert sind. Vielleicht wird das ja ein ganz edler Tropfen. Wie auch immer ...«

Sie hupte noch einmal energisch. Der Sicherheitsmann gab dem Fahrer ein knappes Handzeichen und trat dann zurück. Der Traktor setzte sich in Bewegung.

Als auch der Anhänger in der Einfahrt verschwand, sagte Tété: »Der Kerl hat also genau gewusst, wer wir sind.«

»Ja, das hat er wohl ...« Ana fuhr langsam an. »Sehr beliebt scheinen wir hier nicht zu sein.«

Sie reckte noch kurz den Hals, aber von der Quinta war nichts zu sehen. Nur Weinreben und noch mehr Weinreben. Dazwischen fuhr der Traktor die Serpentinen hinauf.

Sie gab Gas und die anderen folgten.

Die Straße führte jetzt leicht abschüssig um den Berg herum, dessen Flanke an dieser Seite von einem dunklen Dickicht aus Bäumen und Gebüsch bewachsen war, das einen verwilderten Eindruck machte. Dahinter war der Douro plötzlich ganz nahe, und überall lagen wieder die Weinterrassen im Sonnenschein.

»Das da vorn ...«, zeigte Tété. »Das muss unsere sein. Hier steht schon: ›Sie haben Ihr Ziel erreicht.‹«

Die Quinta do Monjardim lag auf ihrem eigenen Hügel über dem Fluss. Eine Folge weißer Gebäude mit ziegelroten Dächern staffelte sich den Hang hinauf, zwischen Olivenbäumen und hohen, schlanken Zypressen. Eine prächtige alte Palme überragte das Anwesen, und aus dem Laub einer Baumgruppe lugte noch ein runder weißer Turm mit spitzem Dach hervor.

»Uau ...!«, sagte Ana.

Gleich darauf hielten sie vor dem Portal. Auch hier war der Name in großen Buchstaben auf die weiße Mauer gemalt. Das Tor stand offen.

Ana bog in die Zufahrt ein. Als erstes kam man durch eine kleine Platanenallee, und dann aus dem flirrenden Schatten wieder hinaus in die Sonne. Linker Hand diente ein staubiger Schotterstreifen als Parkplatz. Zwei Geländewagen standen dort, ein Tanklaster, mehrere kleine, unauffällige Pkw und ein weißes, offenes BMW-Cabrio. Es waren noch genug Stellplätze frei.

»Später vielleicht«, entschied Ana und blickte nach vorn. »Jetzt fahren wir erst mal vor. Wie sich das gehört.«
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»Malu? Die PJ ist da!« rief Fernando, vom Ausgang her.

Malu tat so, als hätte sie nicht gehört, und hielt ihren Blick weiter starr auf das Laufband gerichtet, auf dem die frisch geernteten Trauben an ihr vorbeizogen. Das unaufhörliche Surren und Dröhnen wurde noch übertönt vom Rattern der Abbeermaschine. Mit geübtem Griff sammelte sie ein paar eingetrocknete Trauben vom Band, ließ sie neben sich in die Kiste fallen.

Júlia, die ihr gegenüber am Band stand, beugte sich vor: »Malu! Die PJ! Fernando ruft dich!« Sie zeigte übertrieben deutlich mit dem Finger.

»Was? Ach so ...« Malu winkte Fernando kurz zu. »Ja, aber ... ich kann hier doch jetzt nicht weg!«

»Mal keine Sorge«, sagte Carlos, rechts neben ihr, und rief dann, an alle gewandt: »Wir machen das schon ordentlich! Was, Leute?«

Malu gab sich geschlagen, hob lächelnd die Hände. »Ja, klar, das weiß ich ja ...!«

Sie verließ ihren Platz und ging am Band entlang Richtung Ausgang.

Fernando kam ihr entgegen. »Ich übernehme so lange für dich. Hier kommt nicht eine schlechte Beere in die Maische! Versprochen!«

Bevor sie ins Licht hinaustrat, atmete sie tief durch. Mein Gott, dachte sie, warum hat es nur alles so kommen müssen?

Sie blinzelte etwas im Sonnenschein, dann riss sie sich zusammen und ging weiter, die Zufahrt hinauf Richtung Haupthaus.

Auf dem Hof standen vier fremde Wagen. Von den Männern, die zu sehen waren, achtete keiner auf sie. Einer sprach etwas abseits mit Senhor Martines, andere redeten unter sich oder telefonierten.

Es waren zwei Frauen, die sie erwarteten, im Schatten der großen Palme.

Die eine war jung, schlank und zierlich, in Riemchensandalen und engen Jeans, einen schmal geschnittenen Blazer über dem roten Top. Ihr dunkles Haar trug sie zum Pferdeschwanz gebunden.

Die andere war älter und von der Statur her um einiges gewichtiger. Sie trug ebenfalls Jeans, aber mit geschlossenen Schuhen, dazu eine schlichte weiße Bluse. Sie schien Brasilianerin zu sein, jedenfalls wirkte sie so mit ihren goldenen Kreolen.

Beide sahen sie so aufmerksam an, als registrierten sie bewusst den ersten Eindruck. Wahrscheinlich tauschten sie sich hinterher darüber aus.

Malu krampfte sich innerlich zusammen. Jemand wie der GNR-Mann von gestern Abend wäre ihr lieber gewesen: einer, der einfach Dienst nach Vorschrift machte. Und der sie möglichst schnell an ihre Arbeit zurück ließ. Diese Frauen hier sahen nicht so aus, als ob sie bloß ihre Checkliste abhaken wollten.

»Boa tarde«, sagte die Junge, Hübsche und zeigte ihre Dienstmarke. »Ana Cristina Santos, Mordkommission Porto.« Ihr Lächeln war so zurückhaltend, wie es dem Anlass entsprach.

Die andere nickte ihr ebenfalls zu. »Teresa Marinho. Boa tarde. Sie sind Maria de Lurdes Macedo?«

Wie eine Brasilianerin klang sie nicht.

»Ja, die bin ich. Boa tarde.«

»Sie haben Tiago Neves als vermisst gemeldet, deshalb fangen wir jetzt mit Ihnen an. Im Protokoll steht, Sie waren seine Dozentin?«

»Ja, ich unterrichte an der Universität in Vila Real. Tiago war einer meiner Studenten.«

»Er war im Rahmen seines Studiums hier?«

»Ja, wie die ganze Gruppe. Diese Weinlese ist das letzte große Praktikum vor dem Master-Examen. Ich selbst hab das vermittelt, weil ich hier auf der Quinta die verantwortliche Önologin bin.«

Die Junge fragte: »Wann haben Sie Tiago zuletzt gesehen?«

»Am Dienstagabend. Da haben wir noch bis elf am Laufband gestanden, bei der Traubenauslese. Tiago war bis zum Schluss dabei.«

»Und hinterher?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin dann gleich ins Bett gegangen. Die Tage hier sind lang und anstrengend. Morgens um sieben geht’s los, und Pausen gibt es nur für die Mahlzeiten. Eine Weinlese – das ist immer auch ein Wettlauf gegen die Zeit.« Malu atmete einmal schwer ein und aus. »Ich weiß nicht, wie Ihnen das vorkommt, dass wir hier einfach so weitermachen ... aber es geht halt nicht anders. Die Arbeit eines ganzen Jahres hängt von diesen paar Tagen ab.« Unwillkürlich ging ihr Blick an der Fassade des Haupthauses hinauf, zu den Fenstern im Obergeschoss. »Da steht man enorm unter Druck, wissen Sie?«

Der Besitzer der Quinta, Bernardo Henrique Braancamp de Melo, hörte die Tür in seinem Rücken, dann die Schritte seines Sohnes auf dem knarrenden Parkett. Ohne sich umzuwenden, fragte er: »Was tust du hier? Willst du nicht die PJ begrüßen?«

»Ich dachte, ich mach es wie du«, sagte Filipe, »und seh sie mir erst mal aus sicherer Entfernung an.«

»Bitte. Da sind sie«, sagte Bernardo, als sein Sohn zu ihm ans Fenster trat. »Haben sich gleich Malu vorgeknöpft.« Er selbst stand etwas vorsichtig an der Seite, und Filipe tat es ihm gleich.

Beide blickten hinab in den Hof. Bernardo hätte wetten können, was sein Sohn als erstes sagte. Und richtig:

»He, he ...! Wen hat uns die PJ denn da geschickt?«

Bernardo lachte kurz in sich hinein. »Die dralle mulata meinst du? Zugegeben, die hat schon was.«

»Du weißt genau, wen ich meine. Die Kleine da mit dem Pferdeschwanz ... Hat die sich schon mal umgedreht?«

»Ja, und von vorn ist sie genauso hübsch. Aber Vorsicht, mein Junge. Die hat da eben den Männern Anweisungen gegeben, und die wurden auch prompt befolgt.«

»Du meinst ... die Kleine ist die Chefin?«

»Sah ganz so aus.« Bernardo schnaufte verächtlich durch die Nase. »Na ja, so ist das heute eben. Eine wie die ...« Er deutete mit dem Kinn auf sie. »... die weiß doch genau, wem sie alles den Schwanz lutschen muss, um nach oben zu kommen. Und dann geht’s halt etwas schneller mit der Karriere.«

Filipe lachte trocken. »Also ehrlich. Und mir wirfst du vor, ich würde immer nur an das eine denken.«

»Die gute Nachricht ist: Wenn sie den Fall so einer menina übertragen, dann heißt das, er hat keine große Priorität.« Bernardo warf seinem Sohn einen strengen Seitenblick zu. »Trotzdem müssen wir jetzt alle einen kühlen Kopf bewahren. Du auch. Also reiss dich zusammen, wenn du mit ihr redest, und mach dich nicht zum Trottel.«

Filipe wandte sich ab. »Das wäre jetzt wirklich nicht nötig gewesen.«

»Oh doch.« Bernardo sah wieder aus dem Fenster. »Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Dinis hatte am Morgen noch schnell ein paar Informationen über die Dozentin zusammengetragen, und Ana hatte sie kurz vor der Abfahrt überflogen.

Maria de Lurdes Macedo war demnach zweiundvierzig Jahre alt, geboren in Penafiel. Studium der Önologie in Porto und Bordeaux, Teilnahme an Weinlesen in Chile, Australien und im Napa Valley, Kalifornien. Dann über zehn Jahre bei Sogrape Vinhos, später bei Symington, schließlich Dozentur in Vila Real, seit drei Jahren leitende Önologin der Quinta do Monjardim. Das familiäre ›Malu‹ schien allgemein üblich zu sein, in den Artikeln der Weinzeitschriften wurde sie durchweg ›Malu Macedo‹ genannt.

Auf den Gruppenfotos fiel sie stets sofort ins Auge. Ob bei der Weinprobe im Kollegenkreis – eine davon so hochoffiziell, dass alle weiße Kittel trugen – oder inmitten der versammelten Winzerfamilie: immer stach ihr rotblonder Haarschopf deutlich hervor, wie auch ihr keltisch heller Teint. Ihr Lächeln hatte etwas Offenes, Ungekünsteltes, woran auch die Sommersprossen und die kleine Nase ihren Anteil hatten, und ihre grünblauen Augen konnten recht schelmisch blitzen.

Die Frau, die jetzt vor ihnen stand, wirkte noch um einiges blasser als auf den Fotos, und ziemlich mitgenommen.

Ana bemühte sich, jeden Vorwurf aus ihrer Stimme herauszuhalten, als sie sagte: »Gestern Abend haben Sie zu Protokoll gegeben, dass Tiago bereits am Vortag vermisst wurde, beim Arbeitsbeginn um sieben Uhr früh.«

»Ja, das ist richtig. Er war morgens nicht da. Wir haben uns natürlich gewundert. Das war so gar nicht seine Art. Sie müssen wissen, er war immer sehr zuverlässig. Sehr engagiert in seinem Studium. Aber ... wer denkt denn gleich an so was?«

»Was haben Sie daraufhin getan? Ich meine, Sie alle hier.«

»Ich habe den anderen gesagt, dass sie schon mal anfangen sollten. Und dann bin ich rüber zu den Unterkünften gegangen und hab an seiner Tür geklopft.«

Tété sah sich um. »Das ist wo genau?«

»Da drüben hinter der Adega. Kann man von hier aus nicht sehen. Die alten Arbeiterhäuser sind vor ein paar Jahren ausgebaut worden, dort sind die Studenten untergebracht.«

Aus der Richtung, in die sie zeigte, kam die ganze Zeit das Summen und Rattern von Maschinen, die in einer Halle zu laufen schienen.

»Dazu kommen wir gleich«, sagte Ana. »Sie haben geklopft ...«

»Nun ja ... und er hat nicht geantwortet. Ich habe die Klinke probiert und die Tür war nicht abgeschlossen. Soweit ich sehen konnte, waren seine Sachen alle noch da. Ich hab dann versucht, ihn anzurufen, aber er ging nicht ran. Da kam nur die Voicemail, und ich habe draufgesprochen, dass er sich bitte melden soll. Als ich dann wieder draußen war, fielen mir die Autos ein. Ich bin zu den Stellplätzen gegangen, um nachzusehen. Und sein Wagen war nicht da.«

»Was?« Ana und Tété sahen sich kurz an. »Das sagen Sie jetzt erst? Davon steht nichts in dem Protokoll.«

Malu blinzelte irritiert. »Ich weiß nicht ... Ich muss geglaubt haben, dass das klar wäre ...«

»Dass er mit seinem Auto weggefahren ist? Wieso sollte das klar sein, wenn Sie nichts davon gesagt haben?«

»Weil ich ... Warten Sie, es war so: Wir waren einfach ratlos. Es wurde Abend und Nacht, und gestern Morgen war es immer noch dasselbe: Er war einfach nicht zu erreichen. Niemand wusste, wo er hingefahren war. Er hatte nichts davon gesagt. Irgendwann ist mir dann der Gedanke gekommen: Was ist, wenn er nun einen Unfall gehabt hat? Sie wissen ja, wie die Straßen hier sind. Vielleicht liegt er im Krankenhaus, vielleicht ist er nicht bei Bewusstsein. Das war es eigentlich, weshalb ich die GNR angerufen habe: Ich wollte wissen, ob es hier in der Gegend einen Unfall gegeben hat. Der GNR-Mann hat gesagt: ›Nein, noch keine schweren diese Woche.‹ Verstehen Sie? Es war ganz klar, dass es um einen Autofahrer ging. Deshalb habe ich das abends wohl nicht mehr extra erwähnt.«

Ana unterdrückte ein Seufzen und blickte hinüber zum Wagen der Spurensicherung. Vorsichtig, Meter für Meter, kroch er gerade den Feldweg zwischen den Weinterrassen hinab.

Tété zog kurz die Augenbrauen hoch, deutete ein Schulterzucken an. Ana verstand sie auch ohne Worte: ›Lass es laufen. Der Uferstreifen muss sowieso abgesucht werden.‹

Nur dass es gerade sehr viel unwahrscheinlicher geworden war, dass der Tatort auf dem Quintagelände lag.

»Okay.« Ana wandte sich wieder an Malu. »Wissen Sie zufällig sein Kennzeichen?«

»Nein, tut mir leid.«

»Was für ein Wagen ist das?«

»So ein kleiner silberner Renault.«

Tété nickte knapp. »Ich mach das schon«, sagte sie. Ihr Telefon am Ohr, ging sie ein paar Schritte beiseite. Sie rief jetzt Dinis an, Dinis rief bei der Zulassungsstelle an, und sobald er das Kennzeichen hatte, schrieb er den Wagen zur Fahndung aus.

Ana fragte: »Dieses erste Gespräch mit der GNR ... wann hat das stattgefunden?«

»Kurz nach dem Mittagessen. Inzwischen war ich ernsthaft beunruhigt. Als das mit dem Unfall geklärt war, habe ich gefragt, ob ich eine Vermisstenanzeige aufgeben könnte. Der GNR-Mann hat gesagt, telefonisch nicht, dafür müsste ich auf der Wache vorbeikommen. Ich hätte das auch wirklich gern früher getan. Aber ich kann hier ja nicht einfach alles stehen und liegen lassen.«

Ein Traktor fuhr an ihnen vorbei. Sein Anhänger war voller gestapelter Kisten mit Rotweintrauben. Malu folgte ihm mit dem Blick.

»Das ist alles Touriga Nacional, eine unserer wichtigsten Rebsorten. Sozusagen das Rückgrat unserer besten Rotweine. Diese Trauben da haben jetzt ihren optimalen Reifezustand erreicht. Verstehen Sie? Jetzt. Nicht irgendwann nächste Woche. Tiago hat mitgeholfen, den Reifegrad so genau zu bestimmen und den Erntezeitpunkt festzusetzen. Gestern haben wir angefangen, und wir sind noch ein paar Tage beschäftigt.«

»Das heißt dann wohl, Sie konnten sich erst gegen Abend frei machen, um nach Vila Real zu fahren.«

»Ja, so war das halt. Hinterher tut’s einem dann leid.«

Ana konnte sehen, wie ihr der Gedanke kam: Andererseits ... was hätte es für einen Unterschied gemacht? Tiago war sowieso schon tot.

Sie sprach es nicht aus.

»Dann hab ich da auf der Wache gesessen, und der eine GNR-Mann hat meine Anzeige aufgenommen, so langwierig und bürokratisch wie es nur geht. Bei dem hatte noch gar nichts klick gemacht. Es war ein Kollege von ihm, der uns gehört hat. Der sagt dann plötzlich: ›Moment, kann ich das Foto mal sehen?‹ Und dann ging es los. Auf einmal zeigen sie mir die Bilder aus der Leichenhalle oder was das war. Tiago. Kein Zweifel. Sie können mir glauben, ich war fix und fertig.«

»Und als Sie da raus waren ... da lag ja noch etwas vor Ihnen. Sie mussten hier auf der Quinta die Nachricht überbringen.«

»Ja, allerdings. Ich weiß gar nicht, wie ich die Strecke im Dunkeln geschafft habe, ohne von der Straße abzukommen. Es war einfach zu viel ...«

»Haben Sie Ihren Leuten gleich die volle Wahrheit gesagt? Also, dass Tiago erstochen wurde? Dass man seine Leiche aus dem Douro geborgen hat?«

»Ja, sicher. Was sollte ich denn sagen? Da gab es ja nun nichts zu beschönigen.«

»Wie waren die Reaktionen darauf? Gab es auch welche, mit denen Sie so nicht gerechnet hätten?«

Malu blinzelte wieder. »Ich weiß nicht, was Sie meinen ... Alle waren natürlich geschockt und konnten es nicht fassen. Im Grunde geht es mir immer noch so.«

»Hat vielleicht jemand eine Vermutung geäußert, was da passiert sein könnte?«

»Nein, das nicht ... Wir waren uns nur alle sicher – und das sind wir auch immer noch –, dass es nicht wirklich ihm gegolten hat. Nicht ihm persönlich. Weshalb sollte wohl jemand Tiago ermorden? Es muss irgendein unglücklicher Zufall gewesen sein, ein fatales Zusammentreffen. Vielleicht hat er irgendwas gesehen. Vielleicht wollte er jemandem helfen. Einer Frau, die überfallen wurde. Irgend so was. Das ist das einzige, was wir uns überhaupt vorstellen können.«

»Okay ... Wir sprechen dann natürlich noch mit jedem einzelnen von Ihnen.«

»Hören Sie, könnten Sie das vielleicht so organisieren, dass der Betrieb hier möglichst reibungslos weiterläuft? Wie gesagt, dies sind jetzt die entscheidenden Tage. Alle Abläufe sind durchgetaktet, jede Stunde zählt.«

»Ja, ja, das habe ich schon verstanden. Wir schauen mal, wie wir das hinkriegen.«

»Das wäre sehr schön. Wirklich.« Malu atmete auf und lächelte.

Ana wunderte sich kurz – es kam ihr etwas übertrieben vor –, doch dann merkte sie schon, dass Malu jemand ganz anderen ansah. Jemanden hinter ihr. Ana wandte sich um.

Ein auffallend gut aussehender Mann in den Dreißigern kam auf sie zu. Er strahlte sie an, als wollte er sie herzlich willkommen heißen.

»Darf ich bekanntmachen?«, sagte Malu. In ihren Augen blitzte etwas von dem alten Schalk auf. »Filipe Braancamp. Unser Junior-Chef.«
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Tété hatte ihr Gespräch beendet und wollte gerade zurückgehen, da sah sie, dass Malu schon weg war und Ana mit jemand anderem redete.

Mit einem Mann in ihrem Alter, der sich auch prompt in Positur geworfen hatte und offensichtlich dabei war, seinen Charme spielen zu lassen.

Verstehen konnte sie nichts, aber das war auch nicht nötig.

Sie wusste genau: wenn sie da jetzt hinging, war die Stimmung im Eimer. Und einen Zeugen, der redete, sollte man nicht davon abhalten. Also sagte sie sich: Na gut, ihr beiden Hübschen, dann will ich euch mal nicht stören ...

Ana hatte den Eindruck, dass die Bezeichnung ›Junior-Chef‹ leise spöttisch gemeint war. Vielleicht war er ja wirklich der Typ, der gern mal ein Schwätzchen mit seinen Leuten hielt, aber spurlos verschwunden war, sobald es zurück an die Arbeit ging. Seine Designer-Jeans und sein pfirsichfarbenes Polohemd waren jedenfalls verdächtig sauber. Allzu nahe konnte er den Rotweintrauben heute noch nicht gekommen sein. Sie war ziemlich sicher, wem das weiße Cabrio gehörte.

Filipe war einen Kopf größer als sie, er war glattrasiert, sommerlich braun und hatte volles dunkles Haar, das leicht gewellt war. Irgendwelche Selbstzweifel schienen ihn nicht zu plagen, am allerwenigsten, was seine Wirkung auf Frauen anging.

»Wie schade, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen müssen.«

»Ja, das finde ich auch«, sagte Ana, mit einem kleinen Rundumblick. »An einem so schönen Ort sollte es so etwas einfach nicht geben.«

Er lächelte über den netten Ablenkungsversuch, dann wurde er ernster. »Es ist ja nicht hier auf der Quinta passiert. Wenigstens etwas.«

»Haben Sie Tiago an dem Abend wegfahren sehen?«

»Nein, das nicht. Ich habe nur davon gehört. Malu hat gesagt, dass sein Auto nicht da war.«

»Ja, und dass sie ihn am Dienstagabend gegen elf zuletzt gesehen hat. Wo kann er denn danach noch hin gewollt haben?«

»Ich habe keine Ahnung, tut mir leid.«

»Aber gekannt haben Sie ihn schon, oder?«

»Ja, natürlich. Ich kenne hier jeden, auch von den Studenten. Tiago habe ich sogar sehr gemocht. Er war schon jemand Besonderes.«

»Inwiefern?«

»Wie soll ich das sagen? Er war ein echtes Ausnahmetalent. Er beherrschte nicht nur die Instrumente, er war ein wahrer Musiker. Ein schöpferischer Geist. Ich bin sicher, er hätte große Weine schaffen können.« Filipe schüttelte schwer den Kopf. »Es ist wirklich unfassbar. So gemein und so sinnlos.«

»Klingt fast, als wären sie befreundet gewesen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das so nennen würde. Wir haben jetzt nicht privat etwas zusammen unternommen. Er war ja zehn Jahre jünger als ich. Noch Student. Das ist ein ganz anderer Lebensabschnitt. Aber hier auf der Quinta sind wir immer sehr gut miteinander ausgekommen. Er hatte diese Begeisterung für das alles hier, so etwas kann ansteckend wirken.«

»Heißt das, Sie selbst haben diese Begeisterung nicht? Oder nicht mehr?«

Filipe lachte kurz auf. »Wie man’s nimmt. Ich bin hier einfach hineingeboren und damit aufgewachsen. Von klein auf hat der Weinbau mein ganzes Leben bestimmt, den ganzen Ablauf des Jahres, und das eben jedes Jahr. Ich gebe zu, es hat September gegeben, da wäre ich lieber bei meiner Clique und meiner Freundin am Strand geblieben als hier oben am Douro zu schuften. Aber danach wird man in einer Winzerfamilie halt nicht gefragt. Tiago war da ganz anders. Für den war es eine Berufung, die er selber entdeckt hatte. Er ist ganz darin aufgegangen. Wie gesagt, so jemand kann einen schon mitreißen. Manchmal sieht man die Dinge dann auch wieder mit anderen Augen.«

»Hatten Sie vor, ihn hier zu beschäftigen? Nach seinem Studium?«

Filipe lachte von neuem. »Oh, ich muss aufpassen, was ich sage, was? Am Ende denken Sie noch, Malu hätte ihn umgebracht, weil sie Angst um ihren Job hatte.« Er schüttelte rasch den Kopf, als wollte er sich selbst zur Ordnung rufen. »Nein, da hatten wir noch keine konkreten Pläne. Bei Önologen ist es ja so, dass sie oft noch im Ausland Erfahrungen sammeln wollen. Die uns dann letztlich zu gute kommen. Aber da können halt noch ein paar Jahre ins Land gehen.«

»Und innerhalb der Studentengruppe? Gab es da irgendwelche Konflikte? Konkurrenzdruck, Neid, Eifersucht?«

Er zuckte die Schultern. »Nicht dass ich wüsste ... Auf jeden Fall nichts, was derartig eskaliert sein könnte. Für den Weinbau braucht man sehr viel Geduld und Gelassenheit, wissen Sie. Ich glaube nicht, dass Sie hier unter uns einen Messerstecher finden.«

»Schauen wir mal«, sagte Ana, mit einem Lächeln.

»Ja, natürlich.« Er lächelte ebenfalls. »Da will ich Ihnen nicht vorgreifen. Apropos: eine Mordermittlung bei uns in der Gegend. Wie haben wir uns das vorzustellen? Ich meine, auch in praktischer Hinsicht. Soll ich veranlassen, dass noch ein paar Betten bezogen werden? Sie könnten selbstverständlich ein Gästezimmer im Haupthaus haben.«

»Wirklich sehr nett von Ihnen«, sagte Ana. So wie er sie ansah, hätte sie wetten können, dass es eine Verbindungstür zu seinem Schlafzimmer gab. »Aber ich fürchte, das geht nicht. Bis auf weiteres müssen wir Ihre Quinta als potenziellen Tatort betrachten. Und da gelten halt strenge Regeln.«

Er wirkte etwas verblüfft. »Das mit den Studenten eben war ernst gemeint? Ich dachte, es wäre klar, dass es woanders passiert ist.«

»Klar ist noch gar nichts. Dass Tiagos Wagen nicht da ist, kann alles mögliche bedeuten. Wir wissen nicht, ob er allein weggefahren ist oder ob jemand bei ihm war. Streng genommen wissen wir nicht einmal, ob er selber gefahren ist oder tot im Kofferraum gelegen hat ... Ja, so ist das. Bevor wir Ihre Quinta als Tatort ausschließen können, müssen wir erst mal ermitteln.«

»Mm-hm ...« Er sah sie an, als hätte er gerade eine neue Seite an ihr entdeckt. »Gut, wenn Sie das sagen.«

Ana beschloss, einen versöhnlichen Ton anzuschlagen, und wandte sich dem Haupthaus zu. »Aber schade ist es schon.« Sie konnte gerade noch sehen, wie im Obergeschoss jemand vom Fenster zurückwich. »Wer möchte nicht mal in so einem Haus zu Gast sein? Das ist richtig alter Familienbesitz, oder?«

»Kann man so sagen, ja. Ein gewisser Johan Braancamp aus Rotterdam hat die Quinta 1760 gekauft. Und da war sie auch schon über hundert Jahre alt. Urkundlich erwähnt wird sie erstmals 1634.« Filipe ließ seinen Blick über die Fassade wandern, als hätte er das Haus schon länger nicht mehr bewusst wahrgenommen. »Im Laufe der Zeit hat sich das Haus natürlich verändert. Was Sie hier sehen, geht vor allem auf die Umbauten des neunzehnten Jahrhunderts zurück.«

Im Prinzip war es ein klassisches weißes Herrenhaus, die hohen Sprossenfenster mit Granitumrahmungen. Das Besondere war die große überdachte Veranda im Obergeschoss, die offenbar den Haupteingang bildete. Von beiden Seiten führten imposante Außentreppen zu ihr hinauf, Rebstöcke rankten sich an den Granitsäulen empor, und oben unter dem Vordach hingen die reifen Trauben aus dem Weinlaub herab wie auf einem Bild vom Garten Eden. Ana hätte gleich hinaufgehen mögen, um von der Brüstung aus weit über die Landschaft und den Fluss zu blicken. Aber dafür war jetzt keine Zeit.

»Sehr schön, wirklich ... Sie wohnen aber nicht das ganze Jahr hier, oder?«

»Nein, nein. Eigentlich nur während dieser paar Wochen im Herbst. Ich lebe in Porto. Mein Vater ebenfalls. Unser Verwalter, Senhor Martines, hält hier den Rest des Jahres die Stellung.«

Er schaute sich auf dem Hof um, aber Senhor Martines war wohl nirgends zu entdecken.

»Das da ist das Verwalterhaus. Ja, und da hinten findet also die Weinbereitung statt. Sie hören es ja: die ist in vollem Gange.«

Er zeigte auf die großen weißen Gebäude, die am Hang standen, eines immer tiefer als das andere. Die Maschinen liefen ohne Unterbrechung. Ein Pritschenwagen lieferte gerade neue Kisten voller Trauben an.

Ein Stück weiter sah man die kleine Platanenallee und das Portal, durch das sie gekommen waren. Dahinter erhoben sich überall die Weinberge.

Ana deutete ins Weite. »Und all dieser Wein, den ich hier sehe – der gehört Ihnen?«

»Nicht ganz. Links oben da, die höheren Lagen, die gehören schon unseren Nachbarn, der Quinta da Bela Moura.«

»Ah ja, den Namen kenne ich schon. Wir haben vorhin die Einfahrt gesehen.« Ana betrachtete die höheren Lagen. »Also, ich könnte jetzt nicht sagen, wo Ihre Rebstöcke aufhören und die anderen anfangen ...«

Filipe lächelte, ebenfalls den Blick in die Ferne gerichtet. »Nein, das kann man auch nicht sehen ... Das liegt daran, dass die beiden Quintas früher mal zusammengehört haben. Ist aber schon lange her. Das hing noch mit der Reblausplage im neunzehnten Jahrhundert zusammen. Hier am Douro das große, einschneidende Ereignis, wissen Sie?«

»Ich hab davon gehört. Um ein Haar wäre hier damals der ganze Wein eingegangen, war das nicht so?«

»Ganz genau. Die Folgen waren enorm. Manche davon sieht man heute noch. Da links zum Beispiel, das dunkle Waldstück.«

»Ja, das ist mir vorhin schon aufgefallen.«

»Das ist ein sogenannter Mortório. Ein aufgegebener Weinberg, der seit der Reblausplage brachliegt. Unter den Bäumen und dem ganzen Gestrüpp sind noch die alten Weinterrassen verborgen. Sie sehen ja: eigentlich beste Lage, ein Südhang. Aber es wäre schon eine erhebliche Investition, ihn wieder freizulegen.« Er zuckte die Achseln. »Man hatte das sogar schon mal in Angriff genommen. Und da war er noch lange nicht so überwuchert wie heute. Aber dann waren sie plötzlich vorbei, die Goldenen Jahre, und so ist dann nichts mehr daraus geworden.«

»Die ›Goldenen Jahre‹? Wann waren die?«

»Oh, das war so die Zeit, in der die berühmten Werbeplakate von Ramos Pinto entstanden sind. Grob gesagt, vom Ende der Reblausplage bis zur Großen Depression der dreißiger Jahre. Die beiden Quintas waren zusammen, der Ertrag entsprechend höher. Und nicht nur das. Die verschiedenen Lagen und Rebsorten hatten sich ausgezeichnet ergänzt. Die Vintage Ports dieser Jahrgänge sind eine Legende. Aber dann kam halt eines zum andern. Die beiden Quintas wurden durch Erbfolge wieder getrennt, und durch die Wirtschaftskrise und den Zweiten Weltkrieg brachen die Absatzmärkte zusammen ... Ja, das Ganze hier hat schon eine wechselvolle Geschichte hinter sich.« Er sah sie an. »Aber einen Mord haben wir hier meines Wissens noch nie gehabt.«

»Sind Sie sicher?« Ana lächelte. »Das sollte mich fast wundern, an einem Ort, der ein paar Hundert Jahre alt ist ... Ich denke, früher hat man nur nicht so viel Aufhebens davon gemacht. Da gab’s ja noch keine PJ.« Sie machte eine winzige Pause. »Und keine Medien.«

Das Wort verfehlte selten seine Wirkung. Auch Filipe zog gleich besorgt die Augenbrauen zusammen.

»Na ja«, sagte Ana, »es dürfte nicht mehr lange dauern, bis hier die ersten Journalisten auftauchen. Haben Sie schon mal überlegt, wie Sie das handhaben wollen?«

»Ehrlich gesagt ...«

»Ich muss Sie sowieso bitten, jetzt umgehend das Portal zu schließen. Die Spurensicherung muss noch den Parkplatz untersuchen. Das hat auch den Vorteil, dass hier nicht einfach ein Kamerateam auf den Hof fahren kann.«

»Ja. Ja, sicher. Sofort.« Er zückte sein Mobiltelefon.

»Eins noch«, sagte Ana, als er schon die Kurzwahl antippte. »Wir brauchen eine vollständige Liste aller Personen, die um die Tatzeit herum auf der Quinta anwesend waren. Stammpersonal, Erntehelfer, einfach alles, was hier kommt und geht, wenn möglich mit Mobilnummern.«

Filipe nickte ihr zu, sein Telefon am Ohr. »Ich kümmere mich darum.«
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Tété stand an der niedrigen Schiefermauer und blickte die Weinterrassen hinab. Unten am Ufer stand ganz klein der Wagen der Spurensicherung, hier und da schimmerte mal ein weißer Schutzanzug durch das dichte Weinlaub. Sie atmete einmal tief durch. Ein Riesengelände. Tatort unbekannt. Und zwei Tage Verspätung. Na, viel Glück ...

Irgendwo dort unten fuhr knatternd ein Traktor an. Es dauerte einen Moment, bis er zu sehen war. Als er an dem Feldweg erschien, der zu ihr heraufführte, lächelte sie leise. Der Anhänger war diesmal nicht voll beladen: man hatte Platz für drei Passagiere gelassen. An die Weinkisten gelehnt, saßen sie mit angezogenen Beinen nebeneinander. Zwei davon trugen weiße Schutzanzüge komplett mit Kapuze, der dritte war Miguel. Sie hatten eben telefoniert.

Tété sah geduldig zu, wie der Traktor die Serpentinen heraufkam.

Oben angelangt, stoppte er. Miguel sprang von der Ladefläche, rief dem Fahrer zu: »Danke fürs Mitnehmen!« Die beiden von der Spurensicherung blieben sitzen, ihren Koffer neben sich. Sie waren dazu eingeteilt, Tiagos Zimmer zu untersuchen.

Der Traktor fuhr wieder an.

»Na, wie sieht’s aus da unten?«, fragte Tété.

Miguel trat zu ihr an die Mauer. »Der erste Augenschein hat jetzt noch nichts ergeben. Also keine offensichtlichen Kampfspuren oder so was. Natürlich liegt da dies und das herum. Die üblichen Plastikflaschen, und was sonst mal bei Hochwasser angespült wird.«

»Ich seh da gar keine Uferstraße.«

»Da ist auch keine. Nur der Bahndamm. Die nächste Stelle, an der die Straße ans Ufer herankommt, ist ein paar Kilometer flussaufwärts.« Er drehte sich um, zeigte Richtung Portal. »Tiago kann also nur die Straße genommen haben, auf der wir gekommen sind: links rum oder rechts rum, mehr gibt es hier nicht.«

»Allzu weit kann er ja nicht gefahren sein. Sonst hätte man ihn nicht im Douro gefunden.«

»Wenn wir wenigstens seinen Wagen hätten ...«

»Dinis sagt der GNR Bescheid, dass sie als erstes die Uferstraßen absuchen.«

»Dann hoffen wir mal das Beste.«

Zwei Stunden später telefonierte Ana Cristina mit ihrem Direktor.

»Also, wenn Sie meine ehrliche Einschätzung wollen, dann brauchte ich hier dreimal so viele Leute. Mindestens.«

»Sie machen wohl Witze.«

»Wir sind hier mitten in der Weinlese. Da herrscht Hochbetrieb. Wenn wir es heute noch schaffen, die ersten Aussagen dieser Studentengruppe aufzunehmen, dann können wir von Glück sagen. Die einen stehen an den Maschinen und können da nicht weg – da muss man erst jemanden haben, der für sie einspringt –, die anderen sind überall in den Weinbergen verteilt, auf was weiß ich wie vielen Hektar. Und dann gibt es hier noch jede Menge andere Beschäftigte, die auch alle vernommen werden müssen. Wie soll das gehen?«

»Das muss man halt organisieren. Sie richten sich da ein Vernehmungszimmer ein und laden sie dann nacheinander vor.«

»Dafür müssten wir dauerhaft vor Ort sein und einen kurzen Anfahrtsweg haben. Sonst kommen wir nie dagegen an.«

»Reden Sie doch mal mit den Kollegen in Vila Real. Vielleicht haben die in ihrer Zweigstelle noch Möglichkeiten der Unterbringung.«

»Vila Real ist eigentlich auch zu weit weg. Wir müssten schon hier in der Gegend unterkommen.«

»Direkt am Douro? Ja, gut, wenn Sie da was finden. Aber denken Sie an unser Budget, ja? Kein Fünf-Sterne-Spa oder so was.«

»Keine Sorge, das ist mir schon klar. Ich höre mich mal um und dann melde ich mich wieder.«

»Ja, tun Sie das.«

* * *

Tété stand gerade vor der Halle mit dem Laufband und befragte eine Studentin, als sie einen älteren Herrn bemerkte, der über den Hof auf sie zu kam. Seine Haltung war betont aufrecht und er fixierte sie schon von Weitem.

Die Studentin flüsterte ihr zu: »Das ist der Besitzer. Sieht aus, als ob er zu Ihnen will.«

»Aha ...?«

»Kann ich wieder rein? Bitte.«

Tété ließ sie nur ungern gehen. Es war mühsam genug gewesen, sie drinnen loszueisen. »Ja, gut. Aber fertig sind wir noch nicht. Ich melde mich gleich noch mal, ja?«

Die Studentin nickte nur rasch und stahl sich davon. Der Besitzer der Quinta schien nicht sonderlich populär zu sein.

Tété wusste noch nicht viel über ihn. Er war irgendwo in den Sechzigern und genoss in Fachkreisen einen guten Ruf. Jedenfalls, was seine Weine anging.

Groß und drahtig, mit buschigen grauen Augenbrauen, war er durchaus eine eindrucksvolle Erscheinung. Sein immer noch dichtes graues Haar war straff nach hinten gekämmt, sein hageres Gesicht von der Sonne gegerbt, und er schien auch tatsächlich noch selbst mit anzupacken. Seine Arbeitshose – die er mit Hosenträgern trug – und das graugrüne Hemd wiesen einige Rotweinflecken auf.

»Boa tarde«, sagte er und streckte ihr seine Hand entgegen. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie jetzt erst begrüße. Ich bin leider aufgehalten worden.« Sich vorzustellen hielt er offenbar für unnötig.

»Boa tarde.« Tété gab ihm die Hand. »Teresa Marinho, Mordkommission Porto.«

»Angenehm. Falls man das so sagen kann.« Er lächelte ihr zu. »Nun ja, Sie können ja nichts dafür. Das ist halt Ihr Beruf, nicht wahr?«

»So ist es.«

»Ich nehme an, Sie leiten die Ermittlung?«

Als ob du das nicht wüsstest, dachte Tété. »Nein, das macht meine Kollegin da drüben.«

Ana Cristina stand ein Stück entfernt und telefonierte, halb von ihnen abgewandt.

Der alte Braancamp betrachtete sie von Kopf bis Fuß, als hätte er sie vorher noch gar nicht bemerkt.

»Mm-hm ...? Ist sie nicht etwas jung dafür?«

»Ich kann Ihnen versichern, dass sie bestens qualifiziert ist.«

»Tatsächlich ...?« Sein Blick verweilte noch etwas auf Anas Beinen in den engen Jeans. Dann riss er sich los und wandte sich wieder Tété zu. »Und Sie? Ich hatte fast einen brasilianischen Akzent erwartet. Haben Sie aber gar nicht.«

»Nein, ich bin in Angola geboren. Aber schon früh nach Lissabon gekommen.«

Wann genau das gewesen war, erzählte sie jetzt nicht mehr so bereitwillig. Es musste ja nicht jeder zurückrechnen können, dass sie schon fünfzig war.

»Angola ... so, so. Ein sehr interessantes Land. Geradezu vorbildlich.«

Er schien es darauf anzulegen, dass sie nachfragte, und sie tat ihm den Gefallen: »›Vorbildlich‹? Das hört man selten.«

Er lächelte zufrieden. »Das einzige Land auf der Welt, in dem der portugiesische Wein einen Marktanteil von siebenundneunzig Prozent hat.«

»Ah ja. Nicht schlecht.« Tété lächelte ebenfalls. Die restlichen drei Prozent waren dann wohl die französischen Spitzenweine für den Diktator und seine Sippschaft.

Der alte Braancamp legte etwas den Kopf in den Nacken, als wollte er sie genauer mustern. »Und wie war das dann? Hat man Sie bei der Beförderung übergangen und Ihre junge Kollegin bevorzugt?«

Tété verstand langsam, weshalb er nicht sehr beliebt war. Sie gab sich ganz arglos:

»Ach, wissen Sie, ich bin erst vor ein paar Jahren nach Porto versetzt worden. Es war mir schon klar, dass ich da nicht gleich den Laden übernehme.«

»Ja, das ist die richtige Einstellung. Die Hauptsache ist doch, dass man gut zusammenarbeiten kann, nicht wahr?«

»Das tun wir, keine Sorge. Und wie ist das bei Ihren Leuten hier? Gab es persönliche Spannungen während der Weinlese?«

Er hob gleich abwehrend die Hände. »So etwas dürfen Sie mich nicht fragen. Mit dem täglichen Klein-Klein kann ich mich wirklich nicht befassen. Ich weiß nur eins: Ich werde mich nicht noch einmal überreden lassen, hier irgendwelche Studenten zu beschäftigen.«

»Denken Sie, es hat damit zu tun, dass Tiago Student war?«

»Ich denke gar nichts. Ich meine nur: Wenn er nicht hier gewesen wäre, dann wäre es auch nicht passiert. Ganz einfach.«

»Schon richtig«, sagte Tété. »Das gilt allerdings für jedes Mordopfer. Insofern ...«

»Eine Frage noch: Was stellen Sie sich eigentlich vor, wie lange das hier dauern soll?«

»Unsere Ermittlung? Das lässt sich vorher nicht sagen. So lange, bis der Fall aufgeklärt ist.«

»Sie müssen doch irgendeinen Zeitrahmen haben. Ein Budget.«

»Eine Art Deadline, meinen Sie? Nein, ganz so einfach ist es nicht.«

»Nun ja, ich weiß ja nicht, wie so was vonstatten geht ...«

Tété lächelte ihm zu. »Oh, eine Mordermittlung stellen Sie sich am besten vor wie eine Buchprüfung. Wir wühlen alles durch und kramen jede Kleinigkeit hervor, und dann rechnen wir ganz genau nach, wie das alles zusammenpasst.«

Dieser Vergleich kam immer besonders gut an. Tété liebte es, die Gesichter zu sehen. Auch der alte Braancamp schien gleich etwas blasser zu werden.

Er zog seine buschigen Augenbrauen zusammen und sagte: »Pronto. Ich muss dann mal weiter. Sie sehen ja, der Betrieb steht nicht still.«

Tété nickte ihm zu. Eines gab sie ihm noch mit auf den Weg:

»Ach, übrigens: Wenn alle kooperieren, geht es schneller.«

Ana Cristina wollte gerade ihr Telefon einstecken, als von neuem der Rufton erklang. Sie sah auf die Anzeige: ›Tavares‹

»Ja?«

»Es gibt was Neues. Also, ich stehe hier draußen im Weinberg, ein ganzes Stück weg, und habe eben mit einer Studentin gesprochen. Ich hab ihr die Standardfragen gestellt: Ob sie wüsste, wo Tiago an dem Abend noch hin wollte, ob er hier vielleicht eine Freundin gehabt hat. Und da sagt sie doch tatsächlich: Ja, das hat er. Die Freundin heißt Janete, wie weiter wusste sie nicht. Aber jetzt kommt’s: Es ist die Tochter der Nachbarquinta, dieser Quinta da Bela Moura. Sie sagt, Tiago hat dort letztes Jahr an der Weinlese teilgenommen, dabei haben sie sich kennengelernt.«

Anas Blick ging sofort zu den höheren Lagen hinauf. »Heißt das, die ist hier jetzt irgendwo? Zu Haus auf der Quinta?«

»Nein, das wohl nicht. Sie meinte, diese Janete studiert irgendwas anderes in Porto, und da hat jetzt gerade das Semester angefangen. Hier bei der Weinlese hat sie sich überhaupt noch nicht blicken lassen. Außerdem: Wenn sie verabredet gewesen wären, hätte sie ja einfach herkommen können. Tiago hatte doch sogar ein Einzelzimmer.«

»Das ist wahr ... Ja, gut, danke. Da werden wir dranbleiben.«

Ana nahm ihr Telefon vom Ohr, drückte die Taste.

Janete. Die Tochter der Nachbarquinta ...

Davon hatte der gute Filipe aber kein Wort gesagt. Obwohl es sich geradezu aufgedrängt hätte ... oder?

Sie hatte eigentlich vor, ihn noch darauf anzusprechen, aber er war nirgends mehr zu sehen.

Die Nachmittagssonne stand jetzt schon tiefer, die Schatten wurden länger, die Weinberge goldener. Allzu viel konnten sie heute nicht mehr ausrichten, das war klar.

Die Bilanz der Spurensicherung war durchweg negativ. Unten am Ufer war nichts gefunden worden, das auf den Tatort hindeutete. Auch auf dem Parkplatz der Quinta hatte man keine Blutspuren oder sonst etwas entdeckt. Tiagos Zimmer im alten Arbeiterhaus war zwar bereits am Mittwoch abgeschlossen worden – immerhin etwas –, aber unter seinen Sachen hatte sich kein Hinweis gefunden, der im Augenblick weiterhalf.

Ana hatte noch zweimal mit Dinis telefoniert. Beim ersten Mal hatte er bestätigt, dass Tiagos Telefon noch immer nicht zu orten war – da bestand dann wohl keine Hoffnung mehr –, und beim zweiten Mal, dass sie Tiagos Familie jetzt offiziell benachrichtigt hatten.

Wo immer die Freundin sein mochte – Ana war sicher, dass sie es schon erfahren hatte. Sie waren hier auf dem Lande. Eine Neuigkeit wie diese hatte sich garantiert längst herumgesprochen.

Sie überlegte gerade, ob sie noch schnell ihren eigenen Freund anrufen sollte, da hörte sie, aus einigen Schritten Entfernung, ein »Boa tarde!«

Sie blickte auf und sah einen untersetzten Mann um die fünfzig, der etwas schwerfällig auf sie zu gestapft kam. Er trug Gummistiefel, eine abgewetzte Cordhose und ein kariertes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Als er bei ihr war, tippte er sich an die Schiebermütze, sagte noch einmal: »Boa tarde« und stellte sich vor.

Das war also der Verwalter, Senhor Martines.

Er sah sich kurz um, dann sagte er: »Ich habe gehört, Sie suchen hier in der Gegend ein Quartier?«

»Ja?«

Er beugte sich etwas vor und sagte leise, wie im Vertrauen: »Meine Schwägerin hat einen Landgasthof mit Zimmervermietung. Zehn Minuten von hier. Nichts Großartiges, aber sauber und ordentlich, zu vernünftigen Preisen.«

»Klingt genau richtig. Und da ist noch was frei?«

»Ich denke schon. Wenn Sie wollen, frage ich kurz nach.«

»Ja, das wäre sehr nett von Ihnen.«

Er nickte ihr zu und ging ein paar Schritte beiseite. Dort erst zückte er sein Telefon, tippte eine Kurzwahl an und hob es ans Ohr. Während er wartete, kehrte er Ana den Rücken zu und blickte vage in die Weinberge hinauf. Für einen Außenstehenden musste es aussehen, als ob sein Anruf gar nichts mit ihr zu tun hätte.

Genau das schien die Absicht zu sein.

Die Fahrt zurück war ungefähr so, wie sie es sich vorgestellt hatten. Hier draußen war die Nacht stockfinster. Man konnte nichts erkennen, was nicht direkt von den Scheinwerfern angestrahlt wurde. Jede einzelne der unzähligen Kurven tauchte vor ihnen im fahlen Lichtschein auf. Kurve nach links, Kurve nach rechts, der unsichtbare Abgrund immer neben ihnen.

Es war später geworden als vorgesehen. Sie hatten noch einen Abstecher zum Landgasthof der Schwägerin gemacht, und der war nicht leicht zu finden gewesen. Aber der Direktor hatte grünes Licht gegeben, worauf Ana die drei Zimmer gebucht hatte, die noch frei waren.

Sie alle hatten inzwischen nach Haus telefoniert, und die Gespräche waren alle ähnlich verlaufen: »Ich hab mir das auch nicht ausgesucht.« – »Kann ich wirklich nicht sagen.« – »Hör mal, vielleicht geht es ja auch schneller als gedacht.«

Die lange Fahrt im Dunkeln hob auch nicht gerade die Stimmung.

Tété, wieder auf dem Beifahrersitz, seufzte leise. »Na, da haben wir uns ja schön was eingebrockt.«

»Kann man wohl sagen.« Ana fuhr in die nächste Kurve. »Der Fall hier hat das Zeug zum echten Desaster. Jede Menge Zeit verplempert, das Budget überzogen, und am Ende bleibt er womöglich ungelöst.«

»Tja ... kann schon sein, dass es so kommt.«

»Was, wenn es wirklich eine Zufallsbegegnung war? Wenn es rein gar nichts gibt, was Täter und Opfer verbindet, und die Täter sind längst über alle Berge? Dann können wir hier Wochen verbringen und hundert Leute vernehmen und kommen trotzdem keinen Schritt weiter.«

Einen Moment lang blickte Tété nur hinaus auf die Straße im Scheinwerferlicht. Dann hakte sie nach:

»Du sagst: die Täter. Denkst du, es waren mehrere?«

»Was? Ach so ... Ja, irgendwie schon ...« Auch Ana blickte weiter geradeaus. Das war auch besser so. »Wenn ich mir das vorstelle: Da liegt der Tote, und sie wollen ihn loswerden. Das Ufer ist nahe, dadurch kommen sie auf die Idee. Einer nimmt die Arme, einer die Beine, dann werfen sie ihn in den Fluss. Und zwar mit so viel Schwung, dass er auch wirklich von der Strömung erfasst wird und nicht irgendwo hängen bleibt.«

Sie fuhr in eine enge Rechtskurve.

»Stell dir das gleiche

















Glossar der portugiesischen Ausdrücke

im Anhang

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.dnb.de abrufbar.

Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß §44b UrhG („Text and Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.

© 2026 Mario Lima

www.mario-lima.com

Covergestaltung: Wanda Kalis

1. Auflage Juli 2026

Herstellung und Verlag: BoD · Books on Demand GmbH, Überseering 33, 22297 Hamburg

ISBN: 9783696310608


OEBPS/images/cover.jpg
Mord am Douro’





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Textbeginn



		1



		2



		3



		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		Epilog



		Glossar der portugiesischen Ausdrücke



		Über die Autorin



		Weitere Informationen



		Impressum









Page List





		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		450



		451



		452



		453



		454



		455



		456



		457



		458



		459



		460



		461



		462



		463



		464



		465



		466



		467



		468



		471



		472



		473



		474



		475



		476



		4











